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Die Wurzeln der Gesellschaft Deutscher 
Chemiker (GDCh) reichen zurück  
bis ins Jahr 1867. Damals wurde in Berlin 
die Deutsche Chemische Gesellschaft 
gegründet, die nach dem Zweiten Welt-
krieg zusammen mit dem 1887 gegründe-
ten Verein Deutscher Chemiker zur 
heutigen GDCh verschmolz.

Mit mehr als 31 000 Mitgliedern aus 
Wissenschaft, Wirtschaft und freien 
Berufen gehört die GDCh zu den größten 
chemiewissenschaftlichen Gesellschaften 
der Welt. Sie gliedert sich in 27 Fach-

» Die Gesellschaft Deutscher Chemiker
und ihre Mitglieder unterstützen

und fördern eine nachhaltige und dauerhafte
Entwicklung in Gesellschaft, Wirtschaft

und Umwelt. Sie handeln stets auch im Bewusst-
sein ihrer Verantwortung gegenüber

künftigen Generationen.«

gruppen, Sektionen sowie weitere Arbeits- 
kreise und Arbeitsgemeinschaften, die 
spezielle Fachgebiete vertreten. Die rund 
9000 Studenten, Doktoranden und 
Berufsanfänger sind im »JungChemiker-
Forum« organisiert.

Die gemeinnützige GDCh hat zum 
Ziel, die Chemie in Lehre, Forschung 
und Anwendung zu fördern. Darüber 
hinaus will sie Verständnis und Wissen 
von der Chemie sowie von chemischen 
Zusammenhängen in der Öffentlich- 
keit vertiefen.

Neben den »Nachrichten aus der 
Chemie« gibt die GDCh zahlreiche 
Fachzeitschriften heraus – darunter mit 
der deutschen und internationalen 
Edition der »Angewandten Chemie« eine 
der weltweit renommiertesten überhaupt.

Der »Karl-Ziegler-Preis« und der 
»Otto-Hahn-Preis« – Letzteren verleiht 
die GDCh gemeinsam mit der Stadt 
Frankfurt am Main und der Deutschen 
Physikalischen Gesellschaft – zählen zu 
den höchstdotierten Auszeichnungen für 
Naturwissenschaftler in Deutschland.

www.gdch.de
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Seit Jahren streiten Experten über ein 
neues geologisches Zeitalter: das 
 Anthropozän. Warum ist das ein Thema 
für das Deutsche Museum?

Helmuth Trischler: Für uns ist das in der 
Tat ein un gewöhnliches Thema. Aber wir 
wollen neue Wege beschreiten. Fast alle 
unserer Ausstellungen werden innerhalb 
der nächsten zehn Jahre neu gestaltet. Im 
Vorfeld dieser großen Erneuerung ist die 
Anthropozän-Ausstellung für uns ein 
wichtiges Pilot- und Leitprojekt. Hinzu 
kommt, dass wir die Expertise dafür im 
Haus haben. Denn zusammen mit der 
Ludwig-Maximilians-Universität betrei-
ben wir das international größte Zentrum 
für Umweltforschung zum Thema 
Mensch und Gesellschaft, das Rachel 
Carson Center. Von dort kam ursprüng-
lich auch die Idee für diese Ausstellung. 
International sind wir damit Pioniere, 
»Willkommen im Anthropozän« ist 
weltweit die erste große Präsentation zu 
diesem Thema überhaupt.

Wie kam es zur Zusammenarbeit mit 
der Gesellschaft Deutscher Che miker? 
Welche besonderen Bezüge zur Chemie 
gibt es?

Klaus Griesar: Viele Entwicklungen, die 
für eine neue Erdepoche sprechen, sind 
chemischer Natur – zum Beispiel die 
CO2-Konzentration der Atmosphäre, die 
Versauerung der Meere oder die vor der 
Erfindung der Atombombe in der Natur 
nicht existenten Radionuklide. Daraus 
ergeben sich – insbesondere für uns 
Chemiker – große Herausforderungen, 
etwa hinsichtlich Ressourcenmanagement, 
Klimawandel oder Energiewende. Hier 
müssen Industrie und Forschung bei der 
Lösung von Problemen helfen – etwa bei 
Stromspeicherung und Energiekonver-
tierung. Weil wir Innovationen nur im 
Schulterschluss mit der Gesellschaft 
umsetzen können, haben wir in der 
GDCh die Arbeitsgemeinschaft »Chemie 
und Gesellschaft« gegründet, die einen 
Dialog mit allen gesellschaftlichen Grup-
pen anstrebt, darunter Sozialwissenschaft-
ler, Theologen und Umweltverbänden.  

Umschlagbild
Plastikmüll findet sich mittlerweile fast überall – 

  auch in scheinbar unberührten Unterwasser-

welten. Die Folgen sind unabsehbar, denn es 

dauert Hunderte von Jahren, bis die Kunststoffe 

zerrieben und gelöst sind.

Bildnachweis: © Electrolux

»Willkommen 
im Anthropozän«

Im Rahmen der gleichnamigen Sonderausstellung 

diskutierten in München Experten über die Zukunft der 

Erde. Organisiert wurde die Veranstaltung von Helmuth 

Trischler (Deutsches Museum) und Klaus Griesar (GDCh)
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DAS ANTHROPOZÄN
DIE ERDE IN DER MENSCHENZEIT
Konzeption: Kai Niebert
Gestaltung: kalischdesign.de
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DIE MENSCHENZEIT
Für Geologen beginnt ein neues 

Erdzeitalter, wenn es in kurzer Zeit 
zu Veränderungen kommt,  

die weltweit in Sedimenten doku-
mentiert  sind. In den letzten  

250 Jahren hat die Menschheit die 
Erde so intensiv verändert, dass 

sich ihre Spuren auch in Millionen 
Jahren noch nachweisen lassen.
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ORGANISMEN  
DÜNGEN DEN BODEN

Stickstoff ist für Pflanzen der 
 wichtigste Nährstoff. Erst 
 nachdem die Evolution Stickstoff 
bindende Bakterien und Pilze 
 hervorgebracht hatte, konnten  
sich die Landpflanzen massenhaft 
verbreiten.

WIE DER BODEN  
FRUCHTBAR WURDE

Erst durch Verwitterung  wurde  
aus nacktem Fels fruchtbarer  Boden.  
Mit ihren Wurzeln  beschleunigten 
Pflanzen den Verwitterungs prozess  
und  berei teten so vor 500 Millio- 
nen Jahren die Grundlage  für ihre   
eigene  Ausbreitung.

DIE SAUERSTOFFREVOLUTION

Als Cyanobakterien vor mehr als  
2,7 Milliarden Jahren begannen, 
 Photo synthese zu betreiben, begann  
die  Sauerstoffproduktion. Vor  
2,3 Milliarden  Jahren nahm die Menge  
an atmos phärischem O2 deutlich zu.  
Die sogenannte Sauerstoff revolution  
hatte einen  enormen  Einfluss 
auf die Evolution der Organismen.

SAUERSTOFF IN DER ATMOSPHÄRE

BODENBILDUNG

STICKSTOFF IM BODEN

gefährlich

riskant

sicher

LEGENDE:

CO2-in der Atmosphäre: 
400 ppm 2600 km3/Jahr121 Mio. Tonnen/Jahr

Carbonatsättigung im Oberflächenwasser: 
2,9 Omega-Einheiten

bis zu 50 % der  
nutzbaren Landfläche

KLIMAWANDEL WASSERVERBRAUCHSTICKSTOFF IM BODEN OZEANVERSAUERUNGLANDWIRTSCHAFT

Sa
ue

rs
to

ff 
(V

ol
.-%

)
re

la
tiv

e Z
un

ah
m

e d
er

 V
er

w
itt

er
un

g
St

ic
ks

to
fffi

xi
er

un
g 

(M
t) 

im
 B

od
en

Millionen Jahre vor heute

Millionen Jahre vor heute

Millionen Jahre vor heute

VOR  500 MIO.  JAHREN
ERSTE LANDPFLANZEN BREITEN SICH AUS

VOR  200 MIO.  JAHREN
ZEITALTER DER DINOSAURIER

VOR  700 MIO.  JAHREN
ERSTE ALGEN UND WEICHTIERE ENTSTEHEN

VOR  2,3 MRD.  JAHREN
CYANOBAKTERIEN LASSEN SAUERSTOFFKONZENTRATION STEIGEN

VOR  200 000  JAHREN
HOMO SAPIENS ENTSTEHT

VOR  100 MIO.  JAHREN
STICKSTOFFBINDUNG IM BODEN
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DIE MENSCHENZEIT
Für Geologen beginnt ein neues 

Erdzeitalter, wenn es in kurzer Zeit 
zu Veränderungen kommt,  

die weltweit in Sedimenten doku-
mentiert  sind. In den letzten  

250 Jahren hat die Menschheit die 
Erde so intensiv verändert, dass 

sich ihre Spuren auch in Millionen 
Jahren noch nachweisen lassen.
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Noch nie hat ein Lebewesen 
das Gesicht des Planeten Erde in so  

kurzer Zeit so grundlegend verändert. 
Mit der Industrialisierung ist der Mensch eine  

geologische Kraft geworden. Die dramatischsten 
 Veränderungen setzten in den 1950er Jahren ein; seitdem 
zeigen alle Kurven steil nach oben. Eine neue Epoche hat 

 begonnen: Das Anthropozän – die Menschenzeit.

Um weiterhin sicher leben zu können, müssen wir 
rasch umdenken und innerhalb bestimmter 
 Grenzen der Umwelt wirtschaften. Forscher 
 halten neun Grenzen für besonders wichtig, 
 mehrere  davon sind bereits überschritten –  
es drohen  irreversible Umweltveränderungen.

DIE PLANETARISCHEN GRENZEN

Schlesinger, W. H. (1997). Biogeochemistry: An Analysis of Global 
Change. Academic Press, 458 S.  Steffen, W. et al. (2005). Global 
Change and the Earth System. Springer-Verlag Berlin Heidelberg, 
336 S. Ehlers, E. et al. (2006). Earth System Science in the 
 Anthropocene. 10.1007/b137853. Rockström, J. et al. (2009).   
A safe operating space for humanity. Nature, 461, 471– 475.

STAUUNG VON FLÜSSEN
Zahl der Dämme in Tausend

WELTBEVÖLKERUNG
Menschen in Milliarden

DÜNGEREINSATZ
Einträge in Millionen Tonnen

ÜBERFISCHUNG
Voll genutzte oder überfischte

Regionen in Prozent

PLASTIKMÜLL IN DER UMWELT
Megatonnen

METHAN IN DER ATMOSPHÄRE
CH4-Konzentration in ppb

VOM MENSCHEN  
GENUTZTE LANDFLÄCHE

Prozent der gesamten Landfläche

ÜBERDÜNGUNG 
VON GEWÄSSERN

Stickstoffflüsse in 1012 Mol

VERSAUERUNG DER MEERE
H+-Konzentration in nmol/kg

CO2 IN DER ATMOSPHÄRE
Konzentration in ppm

CHEMISCHE SUBSTANZEN
Anzahl der Verbindungen im Chemical 

Abstract Service (in Mio.)

MOTORFAHRZEUGE
Zahl in Millionen

ARTENSTERBEN
Verschwundene Arten in Tausend

ZERSTÖRTE WÄLDER
im Vergleich zum Jahr 1700 in Prozent

9,5 Mio. Tonnen/Jahr
>100 Arten 

pro Million Arten/Jahr
Belastungsgrenze 
noch unbestimmt 

Ozon in der Stratosphäre:
283 Dobson-Einheiten 

PHOSPHOR IM BODEN
BIODIVERSITÄTS-

VERLUST
CHEMISCHE 

UMWELTVERSCHMUTZUNG OZONABBAU

VOR  3,2 MRD.  JAHREN
ERSTE EINZELLER ENTSTEHEN

VOR  3,8 MRD. JAHREN
ÄLTESTE BEKANNTE GESTEINE

VOR  4,5 MRD. JAHREN
ENTSTEHUNG DER ERDE
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Aus dem All muten die von
Mikroorganismen gefärbten  

Salzfelder am Ufer des Great
Salt Lake in Utah beinahe

surrealistisch an.



Zeitalter 
der Verantwortung

Viele Forscher fordern die Ausrufung eines neuen 

Erdzeitalters. Doch die Debatte um das Anthropozän 

ist keine rein akademische. Vielmehr geht es um die 

Frage, ob wir positiv in die Zukunft schauen und 

langfristig auf der Erde leben können.
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E
ines gönnte sich Astronaut Alexander 

Gerst möglichst jeden Tag, als er im 
vergangenen Jahr fünf Monate lang auf 
der Internationalen Raumstation um die 
Erde kreiste: Nach getaner Arbeit glitt er 
kurz vor dem Schlafengehen noch einmal 
schnell in die Beobachtungskuppel, ließ 
die Aussicht auf sich wirken und foto­
grafierte und twitterte als »Astro_Alex« 
seine stärksten Eindrücke an die rasch 
wachsende Fangemeinde.

Der damals 38­jährige Geophysiker 
tauchte mit dem Raumschiff durch 
magisch wirkende Polarlichter und sah die 
Atmosphäre als blau schimmerndes und 
zugleich beängstigend dünnes Band. Auf 
der Nachtseite unseres Planeten konnte er 
die Umrisse der Kontinente erkennen – 
und zwar nur deshalb, weil sie von Städ­
ten erleuchtet werden. Er musste auch 
mitansehen, wie im Gazastreifen Raketen 
flogen und Bomben explodierten. Ihm 
war klar: Mit jedem Lichtblitz sterben 
dort unten Menschen. Mit bloßem Auge 
erkannte Gerst auf Erdgasfeldern riesige 
Flammensäulen. Und über den Amazonas­
  regenwald zogen kilometerlange Rauch­
fahnen. »Brandrodungen unserer grünen 
Lunge« kommentierte er das Foto, das er 
an seine Follower schickte. Er sah, wie 
sich die Schneisen der Landnahme wie 
Krebsgeschwüre in Wälder fraßen. »Wie 
würden wir das wohl einem außer­
irdischen Besucher erklären?«, fragte er 
und gab gleich die Antwort: »Sie hielten 
uns für primitive Barbaren, die ihre 
eigenen Lebensgrundlagen zerstören!«

Der Mensch hat die Erdoberfläche 
innerhalb von nur fünf bis sechs Genera­
tionen großräumig und tiefgreifend 
verändert. Er entwaldete riesige Regionen, 
trug Berge ab, begradigte Flüsse und 
veränderte das Klima. Wir verwandelten 
Luftstickstoff in Dünger und schufen 
Stoffe und Organismen, die es vorher in 
ihrer Umwelt nicht gab. Wir sind längst 
nicht mehr Teil der Natur, wir sind zu 
ihrem Beherrscher geworden. 

Doch gibt es diese von Menschenhand 
gänzlich unberührte Natur überhaupt 
noch? Der Geograf Erle Ellis von der 
Universität Maryland ist dieser Frage mit­ 

hilfe unzähliger, hoch aufgelöster Satel­
litenbilder auf den Grund gegangen.

Seine Erkenntnis ist ernüchternd:  
Nur noch etwas mehr als ein Fünftel der 
Erdoberfläche befindet sich demnach in 
unberührtem Zustand, ist also »Wildnis«. 
Knapp 80 Prozent der Erdoberfläche sind 
hingegen mehr oder weniger vom Men­
schen geprägt – Städte, Straßen, Kanäle, 
Äcker, Weiden, Plantagen,  Rodungen, 
Bergwerke, Industrieanlagen, Pipelines, 
Müllhalden. Nur in den  ent legensten 
Regionen der Hochgebirge,  
der Regenwälder, der Wüsten und an den 
Polen gibt es noch urwüchsige Natur –  
wenn man davon absieht, dass viele 
Schadstoffe aus der Zivilisation über die 
Luft letztlich auch in diese menschen­
leeren Gebiete gelangen. Die Erde, so 
Ellis, sei inzwischen ein »Human system 
mit eingebetteten, natürlichen ›Öko­
systemen‹«.

Das Zeitalter des Menschen
Mit dieser Einschätzung ist Ellis längst 
nicht mehr alleine. Vielen Forschern und 
Umweltschützern geht es darum, anzuer­
kennen, dass die Grenzen zwischen Natur 
und Kultur zunehmend verschwimmen, 
dass wir mit dem Erdsystem auf Gedeih 
und Verderb verbunden sind und dass wir 
es selbst in der Hand haben, ob es für uns 
eine Zukunft auf diesem Planeten gibt. 
Auch wenn viele Menschen nach wie vor 
Opfer von Naturkatastrophen werden, 
müssen sich die meisten heute kaum noch 
gegen die Natur behaupten. Stattdessen 
gilt es, diese vor dem zerstörerischen Werk 
des Menschen zu schützen.

So ist es nicht verwunderlich, dass in 
den vergangenen Jahren eine beinahe in 
Ver gessenheit geratene Idee plötzlich 
wieder Aufwind bekommt und zahlreiche 
Fürstreiter findet: Die Idee, eine neue 
erd geschichtliche Epoche auszurufen, das 
Anthropozän, was so viel bedeutet wie 
»das durch den Menschen bedingte 
Neue«, das Zeitalter des Menschen.

Bereits 1873 hatte der italienische 
Geologe Antonio Stoppani die »Anthro­
pozoische Ära« als neues Erdzeitalter 
vorgeschlagen. Seither war das Thema 

immer wieder Gegenstand akademischer 
Diskussionen. Doch erst dank des nieder­
ländischen Meteorologen und Atmo ­
sphärenchemikers Paul Crutzen erhielt es 
die Aufmerksamkeit einer breiten Öffent­
lichkeit. Er war in den 1970er Jahren 
einer der Ersten gewesen, die erkannt 
hatten, wie wirksam die Ozonschicht uns 
vor der aggressiven UV­Strahlung der 
Sonne schützt. Und, dass dieser Schutz­
schirm von bestimmten Fluorchlor­
kohlenwasserstoffen zersetzt wird, die 
beispielsweise als Kältemittel, Treibgase 
und Lösungsmittel eingesetzt waren. Seine 
Forschungen zum Ozonloch inspirierten 
zahlreiche Wissenschaftler und führten 
letztlich dazu, dass 1989 das Montreal­
Protokoll in Kraft trat – der bislang 
wirkungsvollste völkerrechtlich verbind­
liche Umweltvertrag überhaupt.

Dieser regelte die schrittweise Reduk­
tion von schädlichen Gasen, die unter 
anderem in Kühlschränken und Spray­
dosen enthalten waren, und verhinderte 
gerade noch rechtzeitig eine globale 
Umweltkatastrophe. Zwar gibt es das 
Ozonloch nach wie vor, doch hat sich die 
Ozonschicht seither deutlich regeneriert. 
Im Jahr 1995 erhielt Crutzen gemeinsam 
mit Mario J. Molina und Frank Sherwood 
Rowland, zwei weiteren Erforschern der 
Ozonschicht, für seine bahnbrechenden 
Forschungen den Chemie­Nobelpreis.

Ein einflussreicher Mann also, der das 
Thema Anthropozän eher beiläufig auf die 
Agenda brachte: Im Jahr 2000, bei einer 
Tagung des Internationalen Geosphären­
Bioshären­Programms (IGBP) – einer 
Forschungsinitiative, die sich mit dem 
globalen Wandel beschäftigt – reagierte er 
einigermaßen ungehalten auf einen 
Kollegen, der über das Holozän sprach, 
die aktuelle geologische Erdepoche, die 
seit dem Ende der letzten Eiszeit vor 
11 700 Jahren gilt: »Hören Sie endlich 
auf, vom Holozän zu sprechen«, platzte es 
aus Crutzen heraus, »wir sind längst im ..., 
im Anthropozän!«

Es war nur ein spontaner Einwurf, der 
jedoch derart einschlug, dass der Forscher 
bald unter Zugzwang stand. Akribisch 
sammelte er daraufhin Argumente, die er 
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zwei Jahre später in dem Artikel »Geology 
of Mankind« im angesehenen Wissen-
schaftsmagazin nature zusammenfasste: 
Seit mehr als 200 Jahren verändere der 
Mensch ganz entscheidend die natürliche 
Umwelt, zunehmend nicht mehr nur 
lokal, sondern auch auf globaler Ebene.

Als wichtigste Veränderungen betrach-
tete Crutzen die enorme Erhöhung der 
atmosphärischen Konzentration von 
Treibhausgasen, die Zunahme des Energie-
verbrauchs während des 20. Jahrhunderts 
um das 16-fache sowie die Tatsache,  
dass mittlerweile mehr Stickstoff in der 
Landwirtschaft in Form von Kunstdünger 
eingesetzt wird, als in allen natürlichen 
Landökosystemen gebunden ist. Zudem 
beschreibt er unter anderem das ant  ark-
tische Ozonloch, die intensive Land-
nutzung, die Überfischung der Meere und 
die massiven technischen Eingriffe in 
Flusslandschaften. Sein Fazit: »Wenn 
nicht gerade eine globale Katastrophe 
passiert – ein Meteoriteneinschlag, Welt-
krieg oder eine Pandemie –, wird die 
Menschheit auf Jahrtausende die vorherr-
schende Kraft in der Umwelt werden. 

Wissenschaftler und Ingenieure stehen 
vor der großen Herausforderung, die 
Gesellschaft in der Ära des Anthropozäns 
zu einem nachhaltigen Wirtschaften und 
Management zu bewegen.«

Crutzen hatte damit einen Nerv getrof-
fen und zugleich jene Experten heraus-
gefordert, welche die offizielle Zeitrech-
nung der Erde definieren. Denn die 
Anthropozän-Idee ist eine wissenschaft-
liche Hypothese und zugleich ein mäch-

tiges politisches Statement. Innerhalb 
kürzester Zeit setzten sich zahlreiche 
Natur- und  Geisteswissenschaftler mit 
dem Begriff »Anthropozän« auseinander. 
Inzwischen gibt es vier Fachjournale, die 
ihn in ihrem Namen führen. Das renom-
mierte Wirtschaftsmagazin The Economist 
widmete dem Thema in 2011 eine Titel-
geschichte, und das Deutsche Museum in 
München präsentiert bis Ende 2016 die 
eindrucksvolle Ausstellung »Willkommen 
im Anthropozän«. Sie ist weniger Be-
standsaufnahme oder geologischer Rück-
blick, sondern der Versuch, einen krea-
tiven Blick in die Zukunft zu werfen.

Reinhold Leinfelder, Geowissenschaft-
ler an der Freien Universität Berlin und 
Gründungsdirektor des im Bau befind-
lichen Berliner »Haus der Zukunft«, hat 
die Ausstellung mitinitiiert. Für ihn ist die 
Anthropozän-Idee eine »untermauerte 
Hypothese, dass das Wirken des Men-
schen zu einem maßgeblichen Erdsystem-
faktor geworden ist« und zugleich »eine 
Riesenchance«, das Verhältnis von 
Mensch und Natur kritisch zu hinter-
fragen und einem großen Publikum vor 

Augen zu führen, »welche Risiken und 
Möglichkeiten vor uns liegen«.

Der Begriff »Anthropozän« hat sich in 
vielen Debatten längst etabliert. Ob er in 
der Tat das Ende des Holozäns bedeutet 
und offizieller Teil der geologischen 
Chronologie wird, ist jedoch ungewiss. 
Denn die Entscheidung darüber trifft ein 
exklusiver Zirkel von Geologen, die 
International Commission on Strati-
graphy (ICS), eine Unterorganisation  
der International Union of Geological 
Sciences.  Die ICS hat dafür nun eine 
37-köp fige Arbeitsgruppe eingesetzt, an 
der auch Ökologen, Klimaforscher und 
Juristen beteiligt sind. 

Die Geologen streiten
Leinfelder, Crutzen und Ellis sind Mit-
glieder dieses Gremiums, das bis Ende 
2016 eine Empfehlung auszuarbeiten hat, 
die als Grundlage für eine Entscheidung 
dienen soll. Doch einfach werde das 
nicht, weiß Jan Zalasiewicz, Geologe an 
der Universität Leicester und derzeit 
Vorsitzender der Arbeits gruppe. Denn die 
Experten sind sich alles andere als einig. 
Manche Kollegen sind überzeugt, es gebe 
überhaupt keinen Grund, eine neue 
geolo gische Epoche einzuläuten.

Experten wie Zalasiewicz, die sich mit 
der Stratigraphie beschäftigen,  der 
 Wissenschaft der geologischen Schichten 
und Chronologie, sind generell nicht 

»Laudato si – Gelobt seist Du«

Mit seinem Lehrschreiben zum Umweltschutz stellte Papst Franziskus 
erstmals ökologische Fragen in den Mittelpunkt einer Enzyklika und 

erhielt damit weltweit mehr Gehör als die meisten Politiker. 
Insbesondere in den USA erntete er indes auch heftige Kritik. Der 

Papst, so hieß es bei den Republikanern, solle sich auf seine Aufgaben 
als Kirchenoberhaupt beschränken.
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Welche Bedeutung hat die neue Epoche 
aus wissenschaftlicher Sicht?
Wenn wir das Anthropozän ausrufen, wäre das 
die wissenschaftliche Akzeptanz des mensch­
lichen Einflusses auf die Erde. Diese sind so 
tiefgreifend, dass sie sich bereits in geolo­
gischen Ablagerungen wiederfinden. Für die 
Ausrufung brauchen wir Orte, an denen wir 
die Grenze zu den darunterliegenden Schich­
ten genau definieren und zeitlich möglichst 
exakt einordnen können. Für das Anthropozän 
spricht, dass wir an vielen Stellen der Erde 
 bereits Ablagerungen von Technofossilien wie 
beispielsweise Plastik und viele andere Stoffe 
aus der Industrialisierung finden. Und wir 
 haben insbesondere die Niederschläge der 
Atombombenversuche – eine chemische Sig­
natur, die man über Hunderttausende von 
Jahren nachweisen kann. Das alles spricht 
 dafür, dass der Mensch tatsächlich zu einem 
geologischen Faktor geworden ist.

Bis Ende 2016 wird die Anthropozän- 
Arbeitsgruppe, in der Sie mitarbeiten, der 
International Commission on Stratigraphy 
seine Einschätzung vorlegen. Wie lange 
wird es dauern, bis eine Entscheidung ge-
troffen wird?
Bei früheren Entscheidungsprozessen sind teil­
weise Jahrzehnte ins Land gegangen. Aber ich 
bin zuversichtlich, dass es in diesem Fall zügiger 

voran geht. Meine Prognose ist, dass es spätes­
tens 2018 zu einer Entscheidung kommt. Die 
Faktenlage ist bereits jetzt so überzeugend, dass 
das Anthropozän vermutlich ausgerufen wird.

Weiteren Forschungsbedarf sehen Sie 
also nicht?
Doch natürlich. So sitzen wir derzeit an einer 
Studie zur globalen Verteilung von Plastik – 
nicht nur im Meer und an den Stränden, son­
dern auch innerhalb von Sedimentablagerun­
gen. Da müssen wir noch einiges tun.

Ist das Anthropozän-Konzept auch ein 
 politisches Statement?
Wir können daraus einen Verantwortungs­
gedanken ableiten. Wenn wir die Erde schon so 
tiefgreifend verändern, sollte man das auch ins 
Positive kehren können. Das hat natürlich eine 
politische und gesellschaftliche Relevanz. Aus 
der Erkenntnis des Schadens, den wir in den 
Ökosystemen in den letzten Jahrzehnten an­
gerichtet haben, erwächst die Verantwortung, 
diesen, wo es noch möglich ist, wiedergutzu­
machen. Im Hinblick auf kommende Genera­
tionen sollte sich der von Hans Jonas formu­
lierte »ökologische Imperativ« durchsetzen: 
»Handle so, dass die Wirkungen deiner Hand­
lungen verträglich sind mit der Permanenz 
echten menschlichen Lebens auf Erden.« Wir 
brauchen ein wissensbasiertes gestalterisches 

Prinzip im Umgang mit der Erde, eine Hal­
tung des behutsamen, achtsamen Gärtners, der 
im Dialog mit anderen nach Lösungen für die 
Probleme der Welt sucht. Bei der Rettung der 
Ozonschicht hat das gut funktioniert. Der 
Umgang mit dem Klimawandel, die Vermül­
lung der Meere und der nachhaltige Umgang 
mit Ressourcen sind die großen Herausforde­
rungen.

Kritiker der Anthropozän-Idee finden, dass 
der Mensch sich zu wichtig nimmt, wenn er 
sich zu einer geologischen Kraft erklärt 
und sich anmaßt, unsere komplexe Welt zu 
 managen. Was entgegnen Sie darauf?
Es ist ein Missverständnis, dass es sich um ein 
anthropozentrisches Konzept handelt und dass 
dessen Anhänger glauben, mit Geoengineering 
die Welt retten zu können. Mit der Idee 
 verbunden ist vielmehr der Gedanke eines 
Menschheitserbes. Dass die Atmosphäre, die 
Ozeane, die Regenwälder, die Süßwasserreser­
ven allen gehören und dass auch alle dafür 
verantwortlich sind. Wir sind schlicht von 
diesem Erdsystem abhängig und müssen schon 
allein deshalb daran interessiert sein, dass es 
funktionsfähig bleibt. Bald neun Milliarden 
Menschen können auf diesem Planeten nur 
dann in Würde miteinander leben, wenn sie 
solidarisch sind und mit den Ressourcen 
 gerecht haushalten.  

» Wir haben die Verantwortung,
den Schaden wiedergut-

zumachen.«

Nur ein kleiner Teil der Erde ist  

noch vom Menschen unberührt.  

Immer mehr Forscher wollen deshalb  ein neues  

Erdzeitalter ausrufen: das Anthropozän.  

Reinhold Leinfelder erklärt die Idee, die dahinter steckt.
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zentration des Treib hausgases seither 
kontinuierlich an.

Die Forscher führen dies darauf zurück, 
dass damals nach Ankunft von immer 
mehr europäischen Siedlern in der Neuen 
Welt ein Großteil der amerika nischen 
Ureinwohner kriegerischen Auseinander­
setzungen und eingeschleppten Krank­
heiten zum Opfer fiel. Von schätzungs­
weise rund 60 Millionen Indianern waren 
nach zwei Generationen nur noch etwa 
sechs Millionen übrig. Als Folge dieses 
massiven Bevölkerungs einbruchs, so Lewis 
und Maslin, hätten rund 65 Millionen 
Hektar ungenutzten Agrarlands für einige 
Jahrzehnte brach gelegen und seien von 
Wäldern über wuchert worden. Diese 
hätten der Atmosphäre enorme Mengen 
CO2 entzogen. Bei der Ausbreitung der 
europäischen Siedler nach Westen sind 
diese Wälder dann jedoch wieder den 
Äxten zum Opfer gefallen.

Am 16. Juli 1945, 5:29 Uhr
Paul Crutzen, der ursprünglich die Indus­
trialisierung als Beginn des Anthropozäns 
im Sinn hatte, vertritt inzwischen, zusam­
men mit Reinhold Leinfelder, Erle Ellis 
und 24 weiteren Mitgliedern der Anthro­
pozän­Arbeitsgruppe, den Vorschlag, dass 
das Menschenzeitalter am 16. Juli 1945 
um exakt 5:29 Uhr Ortszeit begann. 
Denn an diesem Tag zündeten Wissen­
schaftler des Manhattan­Projekts im 
Süden New Mexicos die erste Atombom­
be mit dem Codenamen »The Gadget«, 
das Ding. Zum ersten Mal sahen Men­
schen die gigantische, typisch pilzförmige 
Explosionswolke, die bis in 12 Kilometer 
Höhe reichte. Die Druckwelle war noch 
in 160 Kilometern Entfernung spürbar. 
Der Sand in der Umgebung der Detona­
tion schmolz zu grünlichem Glas.

Bis zum Teststoppabkommen im Jahr 
1963 – dem 120 Nationen beigetreten 
sind – und vereinzelt auch noch danach 
sind weltweit mehr als 500 oberirdische 
Atomversuche dokumentiert. Radioaktive 
Partikel aus diesen Kernwaffentests drif­
teten rund um den Globus und bildeten 
Ablagerungen, die auch in Jahrmillionen 
noch von unserer Zivilisation zeugen 

leicht zu überzeugen. Bevor sie eine neue 
geologische Epoche ausrufen, benötigen 
sie handfeste Beweise, dass sich in einem 
Zeitraum der Erdgeschichte etwas grund­
legend und weltweit verändert hat. Das 
kann durch eine Schicht mit bestimmten 
Fossilien oder Meeressedimenten doku­
mentiert sein, durch besondere Gesteins­
formationen oder charakteristische Ein­
schlüsse in Eisbohrkernen.

Neben der Überlegung, ob solche 
konkreten Hinweise eine neue Zeitrech­
nung überhaupt rechtfertigen, ist vor 
allem die Frage nach dem genauen Beginn 
des Anthropozäns entscheidend. Bislang 
gab es dafür bereits ein halbes Dutzend 
Vorschläge. Als Marker eignet sich etwa 
der Methangehalt in der grönländischen 
Eisschicht, der um das Jahr 3020 v. Chr. 
ein Minimum aufweist und danach 
kontinuierlich ansteigt. Als Ursache gilt 
die Ausbreitung des Reisanbaus in Asien 
und die in allen Kulturen jener Zeit 
zunehmende Viehhaltung. Denn sowohl 
auf Reisfeldern als auch in den Mägen 
von Rindern entstehen beachtliche Men­
gen des hoch wirksamen Treibhausgases.

Andere Forscher schlagen die Anfänge 
der Feuernutzung vor etwa einer Million 
Jahren, die Ausrottung großer Säugetier­
arten durch die eiszeitlichen Jäger, den 
Beginn der Bergbauaktivitäten vor rund 
3000 Jahren oder die industrielle Revolu­
tion gegen Ende des 19. Jahrhunderts als 
Beginn des Menschenzeitalters vor. Doch 
keines dieser Ereignisse liefert das eine 
globale, in geologischen Schichten nach­
weisbare Signal, das eindeutig genug wäre, 
um die strengen Anforderungen der 
Stratigraphen zu erfüllen.

Andere Optionen brachten kürzlich 
die Geowissenschaftler Mark Maslin und 
Simon Lewis vom Londoner University 
College ins Gespräch. In einem Beitrag 
in nature plädieren sie unter anderem 
dafür, den Beginn des Anthropozäns in 
die Zeit zwischen 1570 und 1620 zu 
legen. Für diesen Zeitraum lässt sich in 
Eisbohr kernen nämlich ein erheblicher 
Rückgang des Kohlendioxidgehalts in der 
Atmosphäre fest stellen. Nach einem 
Tiefstand im Jahr 1610 steigt die Kon­

Zur Person

Der Berliner Geologe und 
Paläontologe Reinhold Lein­
felder forscht an der Freien 

Universität sowie an der 
 Humboldt­Universität.  

Seit September 2014 ist er 
zudem Gründungsdirektor des 
in Bau befindlichen Hauses der 
Zukunft in Berlin. Bis 2010 war 
er Generaldirektor des Berliner 

Naturkundemuseums. Er ist 
Mitglied der Anthropozän­ 

Arbeitsgruppe der International 
Commission on Stratigraphy,  

die einen Vorschlag zur 
 geologischen Definition des 

Anthropozäns erarbeiten soll.
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werden. Diese weltweit nachweisbaren 
Radionuklide erfüllen damit wesentliche 
stratigrafische Kriterien: Sie sind zeitlich 
scharf eingrenzbar, in geologischen Ab­
lagerungen rund um den Erdball nach­
weisbar und markieren eine langfristige 
Veränderung des Erdsystems.

Zudem setzte nach dem Zweiten 
Weltkrieg eine atemberaubende techno­
logische und wirtschaftliche Entwicklung 
ein, die bis heute weitgehend ungebremst 
anhält und ihre Spuren im gesamten 
Erdsystem hinterlässt – es ist die Zeit der 
»Großen Beschleunigung« (siehe S. 4 – 5): 
Aluminium­ und Plastikprodukte in 
unzähligen Formen, Zusammensetzungen 
und Funktionen fluten seither den Markt 
und häufen sich nach ihrem Gebrauch zu 
gigantischen Müllbergen an. Die Nach­
frage nach Kunstdünger, Papier, Benzin 
und Beton schoss weltweit in die Höhe. 
Mehr als 70 Millionen unterschiedliche 
chemische Produkte entstanden bis heute, 
die meisten davon künstlich synthetisiert.

Neue Weltordnung
Während 1945 weltweit insgesamt gerade 
einmal rund eine Million Automobile 
hergestellt wurden, waren es 2014 bereits 
fast 90 Millionen. Ebenso rapide nahmen 
seither unter anderem der globale Roh­
stoff­ und Wasserverbrauch, die Welt­
bevölkerung, der Kohlendioxidgehalt der 
Atmosphäre und das Artensterben zu.  Die 
ungezügelte Nutzung von Öl, Kohle, Gas 
und anderen Ressourcen ermöglichte ein 
exponentielles Wachstum – im positiven 
wie im negativen Sinn –, das nun zu­
nehmend an seine Grenzen stößt oder 
diese bereits sprengt.

Auch wenn all dies für das Jahr 1945 
als Geburtsstunde des Anthropozäns 
spricht, bleibt der Stratigraph Jan Zalasie­
wicz zurückhaltend. Die Anthropozän­

Arbeitsgruppe müsse noch mehr überzeu­
gende Belege sammeln, bevor sie ihre 
Ergebnisse dem ICS präsentiere. »Und 
dann geht die eigentliche Auseinanderset­
zung erst richtig los, mit endlosen, pedan­
tischen Debatten.« Doch ganz gleich, wie 
dieser Expertenstreit ausgehen wird, 

Nobelpreisträger Paul Crutzen hat er­
reicht, was er wollte: Ein Ausrufezeichen 
setzen, eine gesellschaftliche Diskussion in 
Gang bringen und einen Appell an Wirt­
schaft und Politik richten, dass es höchste 
Zeit ist, umzudenken.

Doch wie lässt sich der Übergang in 
eine naturverträgliche, Ressourcen scho­
nende und gerechtere Weltordnung auf 
den Weg bringen und letztlich realisieren?

Fast zeitgleich mit der Reaktorkatas­
trophe von Fukushima im März 2011 
 präsentierte der Wissenschaftliche Beirat 
der Bundesregierung »Globale Umwelt­
veränderungen« (WBGU), ein Gremium 
von führenden Umwelt­, Sozial­ und 
Wirtschaftswissenschaftlern, seinen 
Bericht mit dem Titel »Welt im Wandel: 
Gesellschaftsvertrag für eine Große 
Transformation«.

Darin heißt es: »Das kohlenstoff­
basierte Weltwirtschaftsmodell ist auch 
ein normativ unhaltbarer Zustand, denn 
es gefährdet die Stabilität des Klima­
systems und damit die Existenzgrund­
lagen künftiger Generationen. Die 
Transformation zur Klimaverträglichkeit 
ist daher moralisch ebenso geboten wie 
die Abschaffung der Sklaverei und die 
Ächtung der Kinderarbeit. Der Gesell­
schaftsvertrag kombiniert eine Kultur der 
Achtsamkeit (aus ökologischer Verant­
wortung) mit einer Kultur der Teilhabe 
(als demokratische Verantwortung) sowie 
mit einer Kultur der  Verpflichtung 
gegenüber zukünftigen Generationen 
(Zukunftsverantwortung).«

Das WBGU­Gutachten fand sowohl in 
Deutschland als auch international große 
Beachtung. Es ist eine Anleitung für den 
Weg in die Zukunft, mit detaillierten 
Empfehlungen für entsprechende Maß­
nahmen in Wirtschaft, Forschung und 
Politik sowie bei der internationalen 
Zusammenarbeit. Sie reichen von der 
globalen Klima­ und Energiepolitik über 
bessere Landnutzung, umweltfreundliche 
Investitionslenkung und das Umgestalten 
von Städten bis hin zur Mitwirkung der 
Bürger bei der Schaffung nachhaltiger 
Strukturen. Das Fazit der Wissenschaftler 
macht Mut und ist zugleich eine Mah­
nung: »Es gibt Alternativen, die allen 
Menschen zumindest die Chance auf ein 
gutes Leben in den Grenzen des natür­
lichen Umweltraumes eröffnen können.«

Doch um das zu erreichen, müsse man 
so schnell wie möglich aus dem »fossil­
nuklearen Metabolismus« der Industrie­
gesellschaft aussteigen. »Je länger wir an 
ihm festhalten«, so die Wissenschaftler, 
»desto höher wird der Preis für die 
nachfolgen den Generationen sein.«

Ein steiniger Weg wie dieser ist aber 
nur gangbar, wenn technische, politische 

» Die Transformation ist moralisch ebenso  

geboten wie die Abschaffung der Sklaverei. «

Wissenschaftlicher Beirat der Bundesregierung »Globale Umweltveränderung«
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und wirtschaftliche Innovationen mit 
einem ethischen und kulturellen Wandel 
Hand in Hand gehen. »Der Wandel wird 
nicht durch moralische Appelle gelingen«, 
ist der Münchener Sozialethiker Markus 
Vogt überzeugt, »sondern nur durch ein 
allmähliches Umfärben unserer Vorstel­
lungsmuster von Fortschritt und Lebens­
qualität.« Ein wichtiger Schritt in diese 
Richtung sei auch die aktuelle Umwelt­
enzyklika des Papstes (siehe S. 9). »Sie ist 
weit mehr als ein Appell zur Umkehr. Sie 
hinterfragt unser Selbstverständnis als 
Mensch im Verhältnis zur Welt und 
erreicht viele Menschen, die sich mit dem 
Klimawandel zuvor noch nicht auseinan­
dergesetzt haben.«

Letztlich geht es darum, ein Bewusst­
sein dafür zu entwickeln, dass wir alle Teil 
eines großen vernetzten Systems sind, in 
dem nichts, was wir tun, ohne Folgen 
bleibt. Denn wir sind längst durch und 
durch globalisiert, ob wir das wollen oder 
nicht. Lange bevor wir uns über Telefon 
und Internet mit den entlegensten Win­
keln der Welt verbinden konnten, waren 
unsere Körper schon kosmopolitisch. 
»Die Geschichte des Actins und Myosins 
in unseren Muskeln beginnt in den 
abgebrannten Regenwäldern Brasiliens, 
wo Soja (...) angebaut wird, die wichtigste 
Proteinquelle der europäischen Rinder«, 
schreibt Christian Schwägerl in seinem 
Buch »Menschenzeit«: »Die Geschichte 

der fetthaltigen Zellwände in unseren 
Gehirnen beginnt in der Tiefe des Atlan­
tiks, wo kubikkilometergroße Netze den 
Meeresboden plätten und das Wasser 
durchsieben, um die schwindenden 
Fischschwärme emporzuholen. Die 
Koffeinmoleküle, die an Rezeptoren 
unserer Nervenzellen andocken und ihre 
Aktivität erhöhen, stammen aus dem 
Hochland Äthiopiens oder Kolumbiens. 
Der Fettansatz an unseren Bäuchen ist 
indonesischen Ursprungs, aus den 
Palmölplantagen, die sich in die Wälder 
Borneos und Sumatras fressen.«

Im Anthropozän könnte angesichts der 
drohenden Umweltkatastrophe der 
Durchbruch zu einer besseren, gerechte­
ren Welt gelingen, wenn sich das Bewusst­
sein durchsetzt, dass wir Probleme auf 
internationaler Ebene wie Klimawandel, 
Migration, Energiesicherung, Lebens­
mittel­ und Ressourcenverteilung nur 
miteinander und nicht gegeneinander 
lösen können. Das setzt die Überwindung 
nationaler Egoismen, ein Umsteuern der 
Ökonomie hin zu einer nachhaltigen 
Wirtschaftsweise und ein hohes Verant­
wortungsbewusstsein des einzelnen Ver­
brauchers in den Industrieländern voraus. 
Die WBGU­Experten setzen neben 
verbindlichen internationalen Abkommen 
auf eine »Weltbürgerbewegung« als Motor 
für die zukünftige Politik. »Was wir vor 
allem brauchen«, sagt der Geobiologe 
Reinhold Leinfelder, »ist so etwas wie ein 
behutsames, selbstkritisches gärtnerisches 
Gestalten der Welt, das die Komplexität 
des Gesamtsystems im Blick hat.«

Wie hilfreich es ist, einen Blick für das 
Ganze zu haben, hat kaum jemand so 
intensiv erlebt wie Astronaut Alexander 
Gerst. Ihn hat der Blick aus der Ferne tief 
beeindruckt. Seine Reise ins All hat ihm 
gezeigt, dass er Teil eines komplexen, 
verletzlichen und begrenzten Organismus 
ist, den es zu erhalten gilt. Er fühle sich 
heute mehr als Erdenbürger, denn als 
Europäer oder Deutscher. Der Blick aus 
dem All auf den Menschenplaneten hat 
ihn verändert. Er hat ihn nachdenklicher, 
aber auch sensibler und achtsamer 
 gemacht.  
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Das Ende des Aralsees

Seit den 1960er Jahren speist der Aralsee riesige Bewässerungsanlagen.  
Die Folgen für den See sind dramatisch: Bis 1997 sank der Wasserspiegel von 

53 auf 35 Meter. Seine Fläche schrumpfte um fast 45 Prozent, sein 
Wasservolumen gar um 90 Prozent. Diese Bilderserie zeigt nur die 

Entwicklung seit dem Jahr 2000. Heute ist der einst viertgrößte Binnensee 
der Erde fast verschwunden. Es gibt viele solcher Bilderserien. Sie zeigen 

wuchernde Städte, schmelzende Gletscher oder schwindende Tropenwälder.
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Die 
Energierevolution

Um die katastrophalen Folgen des Klimawandels 

abzuwenden, müssen wir bis Ende des Jahrhunderts 

CO2-neutral wirtschaften. Experten sind 

überzeugt: Das geht!

So stellen sich David Arnold und
Alexa Ratzlaff vom Projekt ZERO-FIFTY
die Energieversorgung der Zukunft vor:
In den Großstädten entstehen riesige

Türme, in denen sich jeweils
mehrere Windturbinen drehen.

Der Bau finanziert sich durch den
Verkauf von Geschäften, Büros und

Wohnungen in den unteren Stockwerken.
(www.zero-fifty.com)
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D
ie Welt im Jahr 2050: Erneuerbare 

Energien sind die vorherrschende Quelle 
von Strom und Wärme. Die Wasserkraft 
wird genauso genutzt wie die Wärme aus 
der Erdkruste. Vielerorts prägen Wind­
räder und Solaranlagen die Landschaft. 
Doch das Rückgrat der Energieversorgung 
sind die vielen Haushalte, Fabriken und 
Firmengebäude, die als Kleinkraftwerke 
fungieren. Sie erzeugen mehr Energie, als 
sie benötigen, und speichern diese mit 
neuartigen Batterien. Intelligente 
Leitungs systeme, die sowohl Strom als 
auch Daten transportieren, vernetzen 
weltweit die Länder miteinander und 
minimieren das Risiko von regionalen 
Stromengpässen. Es gibt zwar noch Kohle­ 
und Gaskraftwerke, doch ihre Abgase 
gelangen nicht mehr in die Atmosphäre. 
Stattdessen werden sie mithilfe von 
 Mikroorganismen, speziellen Katalysa­
toren oder künstlicher Photosynthese in 
nützliche Rohstoffe umgewandelt.

Es ist – zugegeben – ein sehr optimis­
tischer Zukunftsentwurf, den aber 
Energie experten wie Claudia Kemfert vom 
Deutschen Institut für Wirtschaftsfor­
schung durchaus für möglich erachten. 
Der Entwurf setzt auf die Dynamik der 

technischen Innovation und die Vernunft 
der Menschen im fortschreitenden 
»Anthro pozän«, die gelernt haben, die 
Verantwortung für ihre Umwelt zu über­
nehmen, und sich auf dem besten Weg in 
eine klimaneutrale Energienutzung befin­
den. Denn ob die menschliche Zivilisation 
nur einen Wimpernschlag in der Erd­
geschichte dauern wird oder ob unsere 
Spezies eine längere Zeitspanne, eine echte 
geologische Epoche, vor sich hat, das 
hängt maßgeblich davon ab, wie wir dem 
Klimawandel begegnen und unsere 
Energie versorgung sicherstellen. Beides ist 
eng miteinander verknüpft.

Ende der Arktis
Zumindest im Hinblick auf den Klima­
wandel liegen die aktuellen Fakten seit 
2014 auf dem Tisch. Auf insgesamt rund 
4000 Seiten haben mehr als 800 Experten 
aus 85 Ländern im Auftrag des Welt­
klimarats den gegenwärtigen Stand der 
Klimaforschung zusammengefasst und 
analysiert. Einige der »Kernbotschaften« 
dieses inzwischen fünften Sachstands­
berichts betreffen direkt oder indirekt die 
weltweite Energienutzung: Die Wissen­
schaftler kommen zu dem Ergebnis, dass 

sich ein Klimawandel bereits eindeutig 
nachweisen lässt und dass der Anstieg des 
Kohlendioxidgehalts in der Atmosphäre 
durch die Nutzung von fossilen Energie­
trägern wie Kohle, Öl und Erdgas maß­
geblich dazu beiträgt.

Es gibt kaum jemanden, der bezweifelt, 
dass der Mensch die Erde durch den 
verstärkten Ausstoß von Treibhausgasen 
wie Kohlendioxid, Methan und Distick­
stoffmonoxid erwärmt. Um 0,85 Grad 
Celsius hat sich die mittlere globale 
Temperatur seit dem Beginn der Industri­
alisierung im 19. Jahrhundert bereits 
erhöht und sie wird bis zum Ende dieses 
Jahrhunderts wahrscheinlich um weitere 
drei bis vier Grad steigen – falls wir unsere 
Energienutzung in den nächsten Jahrzehn­
ten nicht grundlegend ändern. 

Jede Temperaturerhöhung um ein Grad 
Celsius führt dazu, dass die Atmosphäre 
sieben Prozent mehr Feuchtigkeit aufneh­
men kann. Die Folgen: Die Niederschläge 
werden zwar heftiger, dafür aber seltener 
und kürzer. In ohnehin schon vom Was­
ser  mangel betroffenen Regionen kommt 
es daraufhin häufiger zu lang anhaltenden 
Dürren. Außerdem wird weltweit die Zahl 
der Extremwetter ereignisse zunehmen.
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 Das Wasser der Ozeane wird nicht nur 
wärmer. In Folge der steigenden CO2-
Konzentrationen in der Atmosphäre bildet 
sich im Wasser mehr Kohlensäure, die 
insbesondere kalkschalige Organismen 
gefährdet. Korallen sind davon genauso 
betroffen wie das mikroskopisch kleine 
Plankton, das die Grundlage der marinen 
Nahrungs ketten bildet. Durch die tempe-
ratur bedingte Ausdehnung des Meerwas-
sers und das Abschmelzen kontinentaler 
Eismassen kommt es bis zum Jahr 2100 
im äußersten Fall zu einem Meeresspiegel-

anstieg von rund 80 Zentimetern. Das 
arktische Meereis dürfte in den Sommer-
monaten dann vollständig verschwinden! 
»Es ist bereits fünf nach zwölf!«, mahnt 
der Paläoklimatologe Gerald Haug von 
der ETH Zürich. »Wenn wir so weiter-
machen, haben wir bald Bedingungen wie 
im Pliozän vor über drei Millionen  
Jahren – mit eisfreier Nordhemisphäre.«

Ein besonderes Problem stellen die 
riesigen Permafrostgebiete in Alaska, 
Kanada, Grönland und Sibirien dar. Wenn 
diese auftauen, werden ungeheure Mengen  
Methan freigesetzt. Das Gas, das beim 
Abbau der organischen Substanzen ent-
steht, ist in seiner Wirkung als Treibhaus-
gas etwa 25-fach stärker als Kohlendioxid. 
Die Erderwärmung würde auf diese Weise 
zusätzlich beschleunigt. Hinzu kommt: 
Die Veränderungen vollziehen sich inner-
halb so kurzer Zeit, dass viele Ökosysteme 
damit überfordert sind und sich nicht 
rechtzeitig anpassen können. Ein massen-
haftes Artensterben wäre die Folge.

Um solch eine »Heißzeit« mit ihren 
noch nicht absehbaren Konsequenzen zu 
verhindern, forderten die EU-Vertreter 
2009 auf dem Weltklimagipfel in Kopen-
hagen, den Anstieg der mittleren globalen 
Temperatur auf zwei Grad Celsius zu 
begrenzen. Ein Jahr später wurde das 

Zwei-Grad-Ziel in Cancún von 194 
Nationen völkerrechtlich beschlossen – 
ohne jedoch konkrete Einsparziele für 
einzelne Länder zu vereinbaren. Diese 
sollen nun endlich bei dem bevorstehen-
den Gipfeltreffen Ende dieses Jahres in 
Paris festgelegt werden.

Jene Zwei-Grad-Grenze wird indes nur 
noch einzuhalten sein, wenn wir rasch mit 
dem Ausstieg aus der Nutzung fossiler 
Brennstoffe beginnen. Viele Forscher 
gehen davon aus, dass sich die globalen 
Risiken einigermaßen beherrschen lassen, 

wenn wir spätestens bis zum Ende dieses 
Jahrhunderts CO2-neutral wirtschaften. 
»Irgendwo muss man eine Linie ziehen, 
und bei diesem Wert nehmen wir schon 
in Kauf, dass wohl einige Inselstaaten im 
Meer verschwinden«, verteidigt Hans 
Joachim Schellnhuber, Leiter des 
Potsdam -Instituts für Klimafolgen-
forschung, das Zwei-Grad-Ziel, das von 
manchen Fachleuten als »nicht ausrei-
chend« kritisiert wird. Um es mit einer 
Wahrscheinlichkeit von 50 Prozent 
einzuhalten, dürfte der Anteil von Koh-
lendioxid in der Atmosphäre allerdings 
nicht wesentlich über 450 Moleküle CO2 
pro einer Million Luftteilchen (ppm) 
steigen. 400 ppm haben wir jedoch bereits 
erreicht – ein Wert, wie er in den vergan-
genen 800 000 Jahren nicht vorgekom-
men ist. Seit der industriellen Revolution 
ist der CO2-Gehalt in der Atmosphäre um 
ein Drittel angestiegen. Die Forscher des 
Weltklimarats fordern daher eine »Reduk-
tion der globalen Treibhausgasemissionen 
in allen Sektoren bis zum Jahr 2050 von 
40 bis 70 Prozent gegenüber dem Jahr 
2010.« Diese sei ebenso notwendig wie 
Emissionen nahe null oder darunter im 
Jahr 2100.

Wer auf die gegenwärtigen Entwick-
lungen in der Welt schaut, der kann 

angesichts dieser Herausforderung ver-
zweifeln. Viele Klima forscher sind skep-
tisch. Doch fragt man Energie- und 
Wirtschaftsexperten, sagen immerhin 
einige: Warum nicht? Und verweisen auf 
die einzigartige  Erfolgsgeschichte der 
erneuerbaren  Energien. 

Als Kanzlerin Angela Merkel nach dem 
Reaktorunfall in Fukushima den Ausstieg 
aus der Atomwirtschaft in Deutschland 
ankündigte, stellte sich die Frage, wo-
durch die Energie der abgeschalteten 
Kernkraftwerke ersetzt werden soll. Die 
»Energiewende« wurde zu einem geflügel-
ten Wort, und eine Reihe von Studien 
belegten, dass nicht nur in Deutschland 
bis zum Ende dieses Jahrhunderts ein 
intelligenter Mix von Wasserkraft, Erd-
wärme, Solar-, Wind- und Bioenergie den 
Energiebedarf durchaus decken könnte.

»100 Prozent Erneuerbare sind mög-
lich!«, war die Mut machende Botschaft 
und befeuerte zusätzlich einen Boom, der 
bereits in den 1990er Jahren seinen 
 Anfang genommen hatte. Im vergangenen 
Jahr lieferten erneuerbare Energien bereits 
mehr als ein Viertel der Bruttostromerzeu-
gung in Deutschland. Sie hat sich damit 
seit dem Jahr 1998 mehr als versechsfacht. 
Weltweit blicken viele derzeit mit Bewun-
derung auf das deutsche Experiment: 
Wird es einer der führenden Wirtschafts-
nationen wirklich gelingen, von der 
Abhängigkeit von Öl, Kohle, Erdgas und 
Kernenergie loszukommen?

Fossile Brennstoffe 
 verlieren an Bedeutung
Doch Länder wie Norwegen, Schweden 
oder Costa Rica sind noch weiter. Sie 
produzieren dank eines hohen Wasserkraft-
anteils bereits mehr als die Hälfte ihres 
Bedarfs aus erneuerbaren Energien. Indien 
hat seine Windkraftleistung in den vergan-
genen zehn Jahren verzehnfacht. Selbst  
Emissionsweltmeister China hat 2014 
erstmals mehr Anlagenkapazitäten im 
Bereich der Erneuerbaren aufgebaut als im 
Kohlesektor. 

Inzwischen stammt fast ein Fünftel der 
weltweit genutzten Energie aus regenera-
tiven Quellen. Das geht aus dem aktuellen 

»Es dauerte fünf  Millionen Jahre, bis sich das Erdöl 
gebildet hatte, das heute in einem Jahr konsumiert 

wird.«
Hans Joachim Schellnhuber, Potsdam-Institut für Klimafolgenforschung
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»Globalen Status Report Erneuerbare 
Energien« hervor. In dem Bericht des 
renommierten politischen Netzwerks 
REN21 steht auch: In 2014 wuchs die 
Weltwirtschaft zum ersten Mal seit vier 
Jahrzehnten, ohne dass zugleich auch die 
CO2-Emmissionen anstiegen. Für die 
Autoren ist dies ein Indiz für die schwin-
dende Bedeutung fossiler Brennstoffe.

Dafür spricht, dass auch der Finanz-
markt in Bewegung kommt. Immer mehr 
Investoren ziehen ihr Geld aus dem einst 
so krisensicheren Öl-, Gas und Kohle-
geschäft ab – auch, weil sie das wachsende 
Risiko einer »Kohlenstoffblase« fürchten. 
Denn wenn die Förderung fossiler Brenn-
stoffe infolge eines internationalen Über-
einkommens reduziert würde, verlören 
große Energiekonzerne wie Exxon, Shell 
oder BP massiv an Wert.

Selbst die Experten der eher konser-
vativen Internationalen Energieagentur 
(IEA) – einer autonomen Einrichtung der 
Organisation für wirtschaftliche Zusam-
menarbeit und Entwicklung (OECD) – 
sehen mittlerweile angesichts der wachsen-
den Investitionen in die regenerativen 

Energiequellen noch eine realistische 
Chance, das Zwei-Grad-Ziel einzuhalten. 
Allerdings sind dafür zusätzliche Anstren-
gungen für mehr Energieeffizienz, die 
Streichung der Subventionen für fossile 
Energieträger, reduzierte Methanemissio-
nen in der Öl- und Erdgasproduktion 
sowie das konsequente Abschalten alter 
Kohlekraftwerke nötig. »Die Kosten für 
den Klimaschutz werden von Jahr zu Jahr 
höher«, sagt IEA-Chefin Maria van der 
Hoeven: »Schnell zu handeln, ist jetzt 
entscheidend.«

Vor allem die Probleme beim Netzaus-
bau sowie bei der Speicherung – zum 
Ausgleich von Spitzen und Flauten bei der 
Solar- und Windenergie – müssen rasch 

Rohstoff zu nutzen, meint Robert Schlögl 
vom Max-Planck-Institut für Chemische 
Energie kon ver sion. Wissenschaftler in  
aller Welt  arbeiten derzeit mit Hochdruck 
daran, das reaktionsträge Gas mit Kata-
lysatoren oder Bakterien in verwertbare 
Substanzen wie Methan, Ethanol oder 
Kunststoffe um zuwandeln. Erste Test-
anlagen sind unter anderem in Deutsch-
land und China bereits im Einsatz.

Preiswerte Energiewende
Der Boden für eine CO2-arme Wirtschaft 
ist also bereitet, die maßgeblichen Tech-
nologien sind vorhanden. Entsprechend 
nah wähnt der amerikanische Ökonom, 
Politikberater und Publizist Jeremy 
Rifkin auch die Energierevolution. Ent-
scheidend dafür sei aber, dass sich die 
politischen Rahmenbedingungen in 
Europa, den USA und den großen 
Schwellenländern ver ändern und die 
Investitionen dafür auf zubringen sind. 
Die Einsicht, dass dies passieren muss,  
ist offensichtlich bereits vorhanden.

Beim Gipfel der G-7-Staaten auf 
Schloss Elmau verständigten sich die 
anwesenden Staats- und Regierungschefs 
immerhin darauf, im Laufe des 21. Jahr - 
hunderts auf fossile Energieträger zu 
verzichten und eine »Dekarbonisierung« 
der Weltwirtschaft zu erreichen. Die IEA 
geht von 26 Billionen Dollar aus, die 
Staaten und Unternehmen weltweit bis 
2030 ohnehin in neue Infrastrukturen 
und Energie versorgungen investieren 
müssen. Lediglich elf Billionen seien 
zusätzlich nötig, um mithilfe von 
 regenerativen Energien den Klimawandel 
in Grenzen zu halten.

Und so ist Jeremy Rifkin auch über-
zeugt, dass die »dritte industrielle Revo- 
lution«  gelingen wird: »Im 21. Jahr- 
hundert werden Hunderte von Millionen 
 Menschen ihre eigene grüne Energie 
erzeugen – in ihren Häusern, in Büros, 
in Fabriken – und diese mit anderen über 
intelligente dezentrale Stromnetze – 
›Internetze‹ –  teilen, so wie die Menschen 
heute ihre eigenen Informationen er- 
stellen und über das Internet mit anderen 
teilen.«  

gelöst werden. »Die größten Schwierig-
keiten in der Versorgung mit erneuerbaren 
Energien liegen derzeit nicht in der Ener-
giegewinnung, sondern vielmehr in der 
Verteilung«, kritisierte die Energieökono-
min Claudia Kemfert auf der GDCh-
Diskussionsveranstaltung »Willkommen 
im Anthropozän« in München. »Vor allem 
die Netze müssen intelligenter und nach-
haltiger werden: Sie sollen Strom- und 
Datenmengen transportieren und Schwan-
kungen von Sonnen- und Windenergie 
auffangen.«

Zusätzlich müssen bessere Energie-
standards bei Neubauten und effektivere 
Wärmedämmung durchgesetzt und sukzes-
siv alternative Mobilitätskonzepte realisiert 
werden. Denn die herkömm lichen Benzin- 
und Dieselmotoren sind regelrechte Ener-
gievernichtungsmaschinen. Sie setzen 
gerade einmal 30 Prozent der im Treibstoff 
enthaltenen Energie in Vorwärtsbewegung 
um. Elektromotoren schaffen 80 Prozent. 

Eine weitere wichtige Hürde findet 
bislang nur wenig Beachtung: Viele 
Industrie anlagen wie Stahl- und Beton-
werke heizen ihre Öfen nicht nur mit 

großen Mengen von Kohle und Öl, 
 sondern auch mit alten Autoreifen oder 
Abfällen aus dem Dualen System. 
 Umweltverbände und Energieexperten 
 fordern, dass solche extrem schmutzigen 
Anlagen sowie Kohlekraftwerke – von 
denen viele noch längere Laufzeiten vor 
sich haben – ihre Abgase künftig nicht 
mehr einfach in die Luft blasen dürfen.  
In einer Zeit des Übergangs sollen ihre 
Betreiber das Klimagas stattdessen heraus-
filtern und unschädlich machen. Ein 
Verpressen und Speichern im Boden ist 
technisch möglich, aber kostspielig und 
umstritten.

Eine interessante Alternative könnte 
sein, das CO2 aus solchen Anlagen als 

»Wir sollten nicht von Dekarbonisierung reden.  

CO2 ist nicht das böse Molekül ! Präziser ist der 

 Terminus ›Defossilisierung‹.«
Robert Schlögl, Max-Planck-Institut für Chemische Energiekonversion
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Der Bürostuhl von Herman Miller
wird nach dem Cradle-to-

Cradle-Konzept hergestellt –
also aus recycelten
Materialien, die sich

ihrerseits leicht  wieder-
verwenden lassen.
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Ende der 
Verschwendung

In einigen Jahrzehnten werden 10 Milliarden Menschen  

die Erde besiedeln. Damit unsere Nachkommen in Wohlstand 

leben können, muss die Wegwerfmentalität ein für alle  

Mal ein Ende haben.

müll im Magen, im Durchschnitt  
30 Partikel. »Wir leben im Plastozän«, 
sagte Guse im Juli 2015 der ZEIT.

Kaum noch eine Meereszone ist 
 wirklich frei davon, auch wenn man das 
Material meistens kaum sieht, weil Wellen 
und UV-Strahlung es mit der Zeit in 
winzige Teilchen zerlegen. Etwa 70 Pro-
zent davon sinken über kurz oder lang auf 
den Meeresboden, schätzen Experten des 
Umweltbundesamtes. Ein Teil wird an die 
Strände gespült. Einiges kommt in die 
Nahrungskette, weil viele Meeresorganis-
men, vom Zooplankton bis zur See-
schildkröte, die bunten Schwebstoffe für 
Nahrung halten.

Ins Meer gelangt der Kunststoffmüll 
häufig über Flüsse, etwa wenn er irgendwo 
im Hinterland von schlecht gesicherten 
Deponien verweht oder einfach in die 
Landschaft geworfen wird. Und obwohl es 
international längst verboten ist, entsorgen 
Schiffsbesatzungen ihre Abfälle noch 
immer häufig auf offener See. Zudem 
verlieren die Fischfangflotten unzählige 
Netze und Gerätschaften.

Eine schnelle Lösung der Misere ist 
nicht in Sicht: Eine Plastiktüte etwa treibt 
zwischen 10 und 20 Jahren umher, bis sie 

vollständig zerrieben ist. Fangnetze und 
Nylonangelschnüre benötigen gar an die 
600 Jahre, bis sie sich aufgelöst haben.

Die Folgen der Kunststoffschwemme 
sind nicht nur in den Ozeanen und an 
den Stränden zu beobachten. Selbst im 
Sand entlang des glasklaren Gardasees 
fanden Wissenschaftler kürzlich bis zu 
1000 Mikroplastikpartikel pro Quadrat-
meter. Und an der Küste von Hawaii 
entdeckten Geologen so viele Gebilde aus 
geschmolzenen Kunststoffen, Vulkan-
gestein, Korallenfragmenten und Sand-
körnern, dass sie ein neues Gestein tauf-
ten: Plastiglomerat.

Es ist ein Synonym für die große 
Verschwendung unserer Zeit, die natür-
lich nicht auf Kunststoffe beschränkt ist. 
Auch Gold, Kupfer, Aluminium und 
seltene Erden landen noch immer über-
wiegend achtlos auf Deponien. In einem 
Bericht der United Nations University 
heißt es, dass der Berg von Elektroschrott 
in 2014 eine Rekordmenge von 41,8 
Millionen Tonnen erreicht hat – das 
entspricht der Ladung von mehr als einer 
Million Lastwagen, die aufgereiht eine 
Länge von 23 000 Kilometern ergäben. 
Nur ein Sechstel des Elektroabfalls, so 

V
on Weitem wirken die berühmten 

Lummenfelsen auf Helgoland idyllisch 
wie immer. Rund 20 000 Seevögel zieht es 
jedes Jahr zu dem roten Sandsteinkliff 
inmitten der Nordsee, um dort zu brüten. 
Möwen, Trottellummen, Basstölpel, Alke 
und Eissturmvögel sitzen dicht an dicht, 
kreischen, schnattern und schreien auf-
geregt durcheinander. Jeder noch so kleine 
Felsvorsprung ist besetzt und durch 
Vogelkot weiß getüncht.

Doch beim Näherkommen sind 
 vielerorts grelle, unnatürliche Farben zu 
 er kennen: gelbe, blaue, grünliche und 
orange Flecken. Denn immer häufiger 
polstern die Meeresvögel ihre Nester statt 
mit Tang und Seegras mit bunten Plastik-
fetzen und Überresten von Fischernetzen 
aus. Das Material finden sie auf hoher See 
oder am Strand. Dabei verheddern sich 
immer wieder Tiere in dem Kunststoff-
müll und verenden jämmerlich. Manche 
Kadaver hängen jahrelang am Felsen.

Der Abfall wird nicht nur in den 
Nestern verbaut, sondern auch gefressen. 
Nils Guse, Biologe am Forschungs- und 
Technologiezentrum Westküste in Büsum, 
fand heraus: Über 90 Prozent aller Eis-
sturmvögel in der Nordsee haben Plastik-



20

DER MENSCHENPLANET

heißt es in der Studie, werde wieder­
verwertet. Ein schrecklicher Fehler, denn 
in dem recycelten Teil konnten so unter 
anderem immerhin 300 Tonnen Gold 
wiedergewonnen werden, ein Zehntel der 
Jahresproduktion von 2013 !

»Wir interessieren uns viel zu wenig 
dafür, was mit Konsumgütern geschieht, 
nachdem wir sie genutzt haben«, kritisiert 
der Chemiker Armin Reller, Professor für 
Ressourcenstrategie an der Universität 
Augsburg. So würden viele Rohstoffe in 
einem Maß »verteilt, vermischt oder 
verdünnt«, dass wir sie nicht wirtschaftlich 
effizient in den Stoffkreislauf zurückführen 
können. Titandioxid etwa, das ein wich­
tiger Bestandteil von Sonnencremes ist, 
gelangt durch sonnenhungrige Touristen 
in die letzten Winkel der Erde und geht in 
Seen und Meeren unwiederbringlich verlo­
ren. Ähnliches gilt für die winzigen Men­
gen seltener Erden und anderer Wertstoffe 
in Milliarden von Mobiltelefonen.

Die Herausforderung: 
Global denken
Ohne eine weltweit funktionierende 
Kreislaufwirtschaft werden Konflikte um 
Wasser, Rohstoffe und Nahrung immer 
bedrohlicher. Bereits jetzt leben wir über 
unsere Verhältnisse: Nach Berechnungen 
des Global Footprint Network hat die 
Menschheit in 2014 innerhalb von acht 
Monaten die globalen Ressourcen des 
ganzen Jahres verbraucht. Alles danach 
war: Raubbau.

Doch wie kann der Übergang von der 
Wegwerfwelt zu einer nachhaltigen Wirt­
schafts­ und Lebensweise schnell genug 
gelingen? Indem wir Müll möglichst 
vermeiden? So, wie es die New Yorker 
Studentin Lauren Singer vormacht, deren 
Abfall eines Jahres in drei Einmachgläser 
passt? In ihrem Blog www.trashisfortos­
sers.com – »Abfall ist etwas für Idioten« –  
informiert sie ihre wachsende Anhänger­
schaft, wie ihr das gelingt. Askese als 
hipper Lifestyle. Originell und bewun­
dernswert, aber sicherlich nicht massen­
tauglich.

Da ist das Konzept der »Sharing Eco­
nomy« vielversprechender: Teilen und 

prozesse heute deutlich wirtschaftlicher als 
vor 20 Jahren. »Mit nachhaltiger, »grüner« 
Chemie sparen viele Unternehmen echtes 
Geld«, sagt GDCh­Präsident Thomas 
Geelhaar. »Nach der Energie­ und Mobili­
tätswende werden wir eine Chemiewende 
anpacken müssen.«

Die Chemie des Kompostes
Mark Gronnow vom Biorenewables 
 Development Centre im britischen York 
sieht gute Chancen, dass sich aus Abfällen 
aus der Landwirtschaft und der Lebens­
mittelproduktion bis 2050 fast die Hälfte 
der Massenchemikalien herstellen lassen. 
Langfristig reiche eine optimierte Roh­
stoffnutzung aber nicht aus, es müsse 
einen echten Sinneswandel im produ­
zierenden Gewerbe geben, fordert Klaus 
Kümmerer, Direktor des Instituts für 
Nachhaltige Chemie und Umweltchemie 
in Lüneburg. Beispielsweise sei ein Her­
steller von Desinfektionsmitteln bislang 
in erster Linie daran interessiert, mög­
lichst große Mengen davon zu verkaufen. 
Dabei sei doch seine eigentliche Expertise 
die »Keimfreiheit«. »Wenn er sich also für 
das Keimmanagement statt für Kanister 
mit Desinfektionslösung bezahlen ließe, 
wäre er selbst erpicht darauf, so wenig wie 
möglich davon einzusetzen.«

Michael Braungart geht das alles nicht 
weit genug. Der Chemiker und Ver­
fahrenstechniker hält das »Basteln« an 
immer effizienteren Lösungen, die 
weniger  giftig sind oder weniger Rohstoffe 
benötigen, für vertane Zeit – und sogar 
für gefährlich: »Indem wir das Falsche 
perfekt machen, machen wir es perfekt 
falsch«, sagt er provokativ. »Ein Produkt, 
das zu Abfall wird, ist einfach ein schlech­
tes Produkt.«

Braungart eckt gerne an – um auf diese 
Weise zum Nachdenken zu animieren. Er 
will das Ende der Verschwendung er­
reichen, indem er die Dinge neu erfindet, 
anstatt sie »schrittchenweise« zu verbes­
sern. »Unternehmen sollen Verbrauchs­
güter so umweltfreundlich produzieren, 
dass man sie bedenkenlos auf den Kom­
post werfen kann. Gebrauchsgüter hin­
gegen soll man so herstellen, dass sie nach 

Tauschen, vom Fahrrad bis zum Sattel­
schlepper. »Wenn man bedenkt, dass 
beispielsweise ein Carsharingauto rund 
acht private Pkw ersetzt«, so der Nach­
haltigkeitsexperte Harald Heinrichs von 
der Leuphana­Universität Lüneburg, 
»dann werden natürlich Ressourcen 
geschont.« Nur auf den globalen Müllberg 
haben solche Initiativen bislang kaum 
Auswirkungen.

Und Recycling? Es gibt sie ja hier­
zulande seit geraumer Zeit: die Müll­
trennung, die Gelben Säcke und eine 
florierende Recyclingindustrie. »Der 
Begriff ›Kreislauf‹ klingt ungemein beru­
higend«, moniert Jens Kersten, Autor des 
Buches »Das Anthropozän­Konzept« und 
Rechtswissenschaftler an der Ludwig­
Maximilians­Universität München: »Im 
Kreislauf gibt es keine Verluste, alles ist 
Ressource. Nur: So einfach funktioniert 
das natürlich nicht.« Wie Kersten aus­
führt, landen viele Stoffe nach ein paar 
Recyclingdurchgängen eben doch in der 
Müllverbrennungsanlage. Außerdem 
würden wir einen guten Teil unseres 
Mülls, vor allem Elektroschrott, nach wie 
vor ins Ausland exportieren.

Auch eine Steigerung der Ressourcen­
effizienz scheint eine sinnvolle Maß ­
nahme gegen die Rohstoffverschwendung 
zu sein. Tatsächlich hat sich das Verhältnis 
von eingesetzten Rohstoffen und Produk­
tivität in vielen Industriestaaten stark 
verbessert. Deutschland nimmt dabei 
einen Spitzenplatz ein: Während in den 
Jahren 2000 bis 2010 das Wirtschafts­
wachstum stark anstieg, sank der Roh­
stoffbedarf gut 11 Prozent. Ein Erfolg,  
der das Thema hoch auf die politische 
Agenda hievt. In der Abschlusserklärung 
des G­7­Gipfels in Elmau heißt es: »Wir 
streben eine Verbesserung der 
Ressourcen  effizienz an, die wir für die 
Wett bewerbsfähigkeit der Industrie, für 
Wirtschaftswachstum und Beschäftigung 
sowie für den Schutz der Umwelt, des 
Klimas und des Planeten für entschei­
dend halten.«

Gerade im Bereich der chemischen 
Industrie, die stark von fossilen Rohstof­
fen abhängig ist, sind viele Produktions­
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der Benutzung wieder und wieder recycelt 
werden können.«

Für Braungart gibt es keinen Abfall, 
nur »Nährstoffe«, die sich entweder 
rückstandslos abbauen oder dauerhaft in 
Produktionskreisläufe zurückführen 
lassen, ohne substanziell an Materialwert 
zu verlieren. »Die entwickelten Produkte 
sollen nicht nur unschädlich, sondern in 
besonderer Weise nützlich für Mensch 
und Umwelt sein.« Er will durch intel­
ligentes Produktdesign »upcyceln«, einen 
steten Zuwachs an Innovation und 
 Nutzen generieren.

Das ist mit knappen Worten das 
Cradle­to­Cradle­Designkonzept, »von 
der Wiege zur Wiege«, kurz C2C, das er 
und sein Partner, der amerikanische 
Architekt William McDonough, vor mehr 
als einem Jahrzehnt entwickelt haben. 
Michael Braungart ist seither viel unter­
wegs – besonders häufig in den USA und 
den Niederlanden, wo seine Ideen mehr 
Resonanz als hierzulande finden. Der 
57­Jährige lehrt an der Rotterdam School 
of Management, leitet die Environmental 
Protection Encouragement Agency 
(EPEA) in Hamburg und ist Mitbegrün­
der von McDonough Braungart Design 
Chemistry in Charlottesville. Brad Pitt 
und Steven Spielberg sind erklärte Fans 
seiner Ideen. Bill Clinton schreibt im 
Vorwort über das aktuelle Buch von 
McDonough und Braungart, »Intelligente 
Verschwendung«: »Es ermutigt uns, allein 
durch genaues Hinschauen Lösungen und 
Innovationen zu finden und diese mutig 
in die Tat umzusetzen.«

Im »Showroom« der EPEA vis­à­vis des 
Hamburger Rathauses stapeln sich 
 Produkte, die nach den C2C­Prinzipien 
entwickelt wurden. In einer Ecke sind 
verschiedenfarbige Teppichmuster auf­
geschichtet, aus einem Material, das nicht 
nur wesentlich mehr Feinstaub binden 
kann als herkömmliche Gewebe, sondern 
sich nach Abnutzung auch vollständig 
wiederverwerten lässt. Daneben steht ein 
recycelbarer Staubsauger. Schaufenster­
puppen tragen Kleidungsstücke, vom 
Trainingsanzug bis zur Berufskleidung. 
Darunter auch ein T­Shirt, das sich 

 Ver packungsmaterialien – alle entweder 
 biologisch abbaubar oder aus sorten­
reinem, leicht recycelbarem Kunststoff.

Braungart und seinem Team geht es 
meist darum, Herstellungsprozesse bis ins 
kleinste Detail zu analysieren und proble­
matische Stoffe und Produktionsschritte 
durch umweltverträgliche zu ersetzen. 
Für das Papierhandtuch musste er 29 von 
30 Prozesschemikalien austauschen, bis 
das Produkt wirklich vollkommen 
 unschädlich war. »Der Aufwand ist am 
Anfang hoch, aber dann sind die meisten 
dieser Produkte auch nicht teurer her­
zustellen als vergleichbare Waren«, betont 
Braungart.

Manchmal sind es schon kleine Ände­
rungen, die große Wirkung zeigen. Etwa 
im Fall der Bierdose der Firma Carlsberg, 
deren Grün erst auf den zweiten Blick 
von der gewohnten Farbe abweicht. Der 
Grund: Der Lack ist von anderer Zusam­
mensetzung. Dafür ist er völlig giftfrei 
und liefert Energie für das Einschmelzen 
der Dose.

Tatsächlich stoßen die Cradle­to­ 
Cradle­Ideen in der Industrie durchaus 
auf Interesse – und zwar nicht nur, weil 
sie einem grünen Image dienen. Hersteller 
wie Shaw Floors, Steelcase oder Trigema 
verdienen inzwischen mit C2C gutes 
Geld und weiten permanent ihr Angebot 
aus. Inzwischen gibt es über 2000 C2C­
Produkte. Das fünfgeschossige Wood­
cube­ Holz haus in Hamburg erfüllt die 
Kriterien  genauso wie Container schiffe 
der dänischen Reederei Maersk. »Ich bin 
wirklich  verblüfft, wie schnell sich die 
Idee ver breitet«, sagt Braungart. Er habe 
damit  gerechnet, dass sie sich allenfalls 
mit der Geschwindigkeit des Frauen­
wahlrechts durchsetzen würde.

Er ist überzeugt, dass auf der Erde auch 
zehn Milliarden Menschen gut leben 
 können – wenn wir es schaffen, entspre­
chend zu handeln. »Der Wandel vollzieht 
sich natürlich nicht blitzartig. Aber vom 
solarbetriebenen Google­Campus bis zur 
Phosphatrückgewinnung aus Abwässern 
in den Niederlanden, in Kanada, in Japan 
und anderswo: Die Revolution ist schon 
in Gang gekommen.«  

kompostieren lässt und innerhalb weniger 
Monate rückstandslos zersetzt. Im gesam­
tem Herstellungsprozess des Baumwoll­
stoffs fallen keinerlei unverwertbaren oder 
problematischen Stoffe an.

Um Seminartische stehen Schreibtisch­
stühle, deren Material sich rund 200­mal 
recyceln lässt, und Bürostühle, deren 
Sitzbezüge – im Prinzip jedenfalls – essbar 
sind. »Die schmecken natürlich nach 
nichts«, merkt Michael Braungart an, 
»aber Ballaststoffe sollen ja gesund sein.« 
Er präsentiert unter anderem Papierhand­
tücher und Toilettenpapier, die das Wasser 
»ausnahmsweise nicht mit Halogen­
verbindungen kontaminieren«, zeigt 
giftfrei gegerbtes Leder, das mit Auszügen 
aus Olivenblättern behandelt ist, und den 
ersten Flachbildfernseher, der 30 000­mal 
weniger Stoffe an die Umgebung abgibt 
als andere Geräte. Dachpappen aus 
Pflanzenölen und umweltfreundliche 
Dämmmaterialien sind zu sehen, Styro­
porersatz aus geschäumter Polymilchsäure 
und viele andere unterschiedliche 

Um ein Gramm Gold zu
gewinnen, müssen Minen-
betreiber 1 Tonne Gestein
aufbereiten. Genauso viel

Gold steckt in
40 Mobiltelefonen.
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DER MENSCHENPLANET

Für die Ausstellung »Willkommen im Anthropozän« im Deutschen Museum in 
München zeichneten 30 junge Künstlerinnen und Künstler Comics zum Thema. 
So wie Ruohan Wang, Studentin an der Universität der Künste in Berlin, 

deren Geschichte zur Braunkohle wir hier zeigen.

Au
s:  

 H
am

an
n,

 A
. e

t a
l. 

(2
01

5)
. A

nt
hr

op
oz

än
 –

  
30

 M
ei

le
ns

te
in

e 
au

f d
em

 W
eg

 in
 e

in
 n

eu
es

 E
rd

ze
ita

lte
r. 

 
Ei

ne
 C

om
ic

-A
nt

ho
lo

gi
e.

 D
eu

ts
ch

es
 M

us
eu

m
 M

ün
ch

en
, 8

0 
S.



Paul Crutzen – The Geology of Mankind
www.studgen.uni-mainz.de/sose04/schwerp3/expose/
geology.pdf

International Commission on Stratigraphy – 
Anthropocene Working Group
www.quaternary.stratigraphy.org.uk/workinggroups/
anthropocene

Intergovernmental Panel on Climate Change
www.ipcc.ch

Beirat der Bundesregierung Globale 
Umweltveränderungen
www.wbgu.de

Welcome to the Anthropocene
www.anthropocene.info

Willkommen im Anthropozän – Sonderausstellung 
im Deutschen Museum (bis Ende 2016)
www.deutsches-museum.de/ausstellungen/ 
sonderausstellungen/2014/anthropozaen

Haus der Zukunft – Das Blog
www.hausderzukunft.blogspot.de

Das Anthropozän-Projekt
www.hkw.de/de/programm/projekte/2014/anthropozaen/
anthropozaen_2013_2014.php

Environmental Protection Encouragement Agency – 
Cradle to Cradle®
www.epea-hamburg.org

Potsdam-Institut für Klimafolgenforschung
www.pik-potsdam.de

Klimanavigator
www.klimanavigator.de

Time Magazine – TimeLapse
http://world.time.com/timelapse
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